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IM Frühjahr finden jeweilen die
Generalversammlungen unserer großen
Wirtschaftsunternehmungen statt. Trotzdem wir in einer
einzigartigen Hochkonjunktur leben, waren
die Jahresberichte wie die Präsidialreden
auch dieses Jahr eher auf einen pessimistischen
Ton gestimmt. Der Geschäftsgang konnte
noch so vorzüglich sein, die Note «

Ausgezeichnet » oder « Glänzend » wurde grundsätzlich

nicht erteilt. In der Regel verstieg man
sich höchstens dazu, mitzuteilen, das Ergebnis

sei « nicht befriedigend » gewesen. Da,
wo dennoch eine Dividendenerhöhung nicht
vermieden werden konnte, beeilte man sich,
darauf hinzuweisen, daß die Zukunft voll
Gefahren sei und die Schwierigkeiten ständig
zunähmen.
DER Grund dieser Miesmacherei liegt durchaus

nicht im Pessimismus unserer leitenden
Köpfe in Handel und Industrie. Wirtschaftsführer

sind, wie alle Leute, die es wagen, etwas
zu unternehmen, ihrer Veranlagung nach eher
Optimisten, sonst hätten sie eine andere Laufbahn

gewählt. Die gewundene Ausdrucksweise
rührt vielmehr daher, daß jeder-gute Geschäftsabschluß

für das betreffende Unternehmen
eine Flut von Beschimpfungen und Verdächtigungen

zur Folge hat. Unsere Versicherungsgesellschaften,

unsere chemische Industrie sind
seit langer Zeit nur deshalb die Zielscheibe
jährlicher Angriffe, weil sie gut arbeiten. Es
ist soweit gekommen, daß ein Delegierter des

Verwaltungsrates sich nicht dann entschuldigen

muß, wenn er Aktionäre und Obligationäre
zu Schaden brachte, sondern wenn es ihm
gelang, eine überdurchschnittliche Dividende
herauszuwirtschaften.
IN andern Ländern kennt man diese
merkwürdige Einstellung der öffentlichen Meinung
nicht. Wenn die General Motors, die größte
amerikanische Automobilfabrik, ein Rekordjahr

melden und mitteilen, daß sich der

Gewinn von 656 Millionen Dollars im Jahre
1949 auf 834 Millionen Dollars im Jahre 1950
erhöht habe, so nimmt davon die ganze
amerikanische Öffentlichkeit mit Genugtuung
Kenntnis. Auch jene, die keine Aktien haben,
freuen sich über diesen Erfolg. Bei uns aber
erweckt eine Versicherungsgesellschaft, der es

gelingt, die Prämieneinnahmen und damit den
Reingewinn zu steigern, mehr Anstoß, als z. B.
seinerzeit die «Swissair», als sie vor der
Reorganisation in einem Jahr über fünf
Millionen Franken rückwärts gemacht hatte.
DABEI ist es doch eine Selbstverständlichkeit,

daß der Wohlstand eines Landes nichts
anderes ist als die Summe des Wohlstandes
der einzelnen Unternehmungen. Eine
prosperierende Firma kann bessere Löhne bezahlen,
ihre Fürsorge-Einrichtungen besser
ausbauen als ein Betrieb, der schlecht arbeitet.
Ihre Mittel erlauben ihr, sich zu vergrößern,
ihre Anlagen zu erneuern, und dadurch
befruchtet sie auch die übrigen Wirtschaftszweige.
WIESO ist man bei uns dazu gekommen,
jeden wirtschaftlichen Erfolg mit scheelen

Augen zu betrachten? Vielleicht spukt immer
noch in vielen Köpfen die von der
Wissenschaftlängst aufgegebene nationalökonomische
Theorie, die von der irrigen Ansicht ausging,
das Einkommen der Nation sei eine fixe Größe,
und Erfolg des einen sei nur auf Kosten des

andern möglich.
VIELLEICHT ist aber die Erklärung
einfacher, vielleicht ist ganz gewöhnlicher Neid
die Triebfeder dieser Angriffe. Nun ist der
Neid zwar eine ziemlich verbreitete menschliche

Eigenschaft, aber sie wird im privaten
Verkehr mit Recht als Schwäche empfunden,
und niemand möchte an der Rede haben, daß

er mit dieser Untugend behaftet sei. Wieso
kommt man denn dazu, im Wirtschaftsleben
den Neid derart zu kultivieren?
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